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Bernd Overwien
:
Konzepte beschäftigungsorientierter Bildung für Jugendliche in Entwicklungsländern unter Einbeziehung einer informellen Lehre, diskutiert an Beispielen aus Nicaragua

1.
Einleitung: Beschäftigungsorientierte (berufliche) Bildung zur Verbesserung der Lebensperspektive von Jugendlichen?

Immer mehr Menschen in den Ländern Lateinamerikas können ihr Überleben nur noch durch Arbeit im klein- und kleinstbetrieblichen Armutssektor der Wirtschaft sichern. Sie arbeiten in unge​schützten Beschäftigungsverhältnissen ohne soziale Absicherung und oft unter prekären Bedingungen. Diese Menschen haben vielfach nur einen sehr begrenzten Zugang zu formaler Bildung. 

Dennoch schaffen sie es, sich viele für ihre wirtschaftlichen Tätigkeiten notwendige Kompetenzen anzueignen. Zwar spielen dabei auch schulische Grundbildung (z. T. als Voraussetzung) und nonformale Bildungsangebote eine Rolle, also Kurse verschiedener Organisatio​nen oder privatwirtschaftlich organisierter Anbieter. Zumeist jedoch sind die Men​schen auf ihre eigene Initiative, Findigkeit und Beharrlichkeit angewiesen. Hierbei haben Formen informellen Lernens einen nicht zu unterschätzenden Stellenwert. Tätigkeitsbezogene Kompetenzen werden in weiten Bereichen des armutsnahen Wirtschaftssektors in Lateinamerika vor allem direkt in der betrieblichen Praxis erworben wie innerhalb einer informellen Lehre, in Anlernverhältnissen und jahrelanger beruflicher Praxis. Oft sind die angeeigneten Kompetenzen aber unzureichend: Produkte oder Dienstleistungen sind schlecht, die wirtschaftliche Entwicklung vieler Kleinunternehmerinnen und Kleinunternehmer und ihrer Beschäftigten stagniert und beeinflusst ihre Lebensperspektive insgesamt.

Eine Reihe von Studien der ILO, der UNESCO, der Weltbank und anderer Institutionen sowie Forschungsprojekte einiger Universitäten haben gezeigt, dass aufgrund der besonderen Verhältnisse in Entwicklungsländern
 neue Ansätze beschäftigungsrelevanter beruflicher Bildung notwendig sind
. Eine schlichte Übertragung europäischer bzw. nordamerikanischer Modelle wie z.B. des deutschen "dualen Systems", beruflicher Bildung ist nicht möglich. Eines der Probleme ist, dass sich viele Menschen schulisch orientierte Bildung dann nicht leisten können, wenn diese mehr oder weniger "auf Vorrat" erfolgt. Untersuchungen zeigen, dass die Menschen frühzeitig die Schule abbrechen, wenn der Einkommensdruck den direkt sichtbaren Effekt von Schule (Lesen, Schreiben, Rechnen) übersteigt.
 Deshalb wird im Folgenden dargelegt, wie Bildung und Beschäftigung miteinander in ein Verhältnis gesetzt werden können, das die Armutsbedingungen berücksichtigt. Dabei gilt Jugendlichen als explizite Adressatengruppe besondere Aufmerksamkeit. Den Verhältnissen in den Ländern des Südens entspricht es dabei, dass Kindheit und Jugend bei der Diskussion von Arbeit und Lernen viel weniger scharf getrennt werden können, als dies traditionell bei uns der Fall ist.

Das Problem wird seit einigen Jahren in internationalen bildungspolitischen und wissenschaftlichen Debatten thematisiert. So wurde auch während des ”World Education Forums” in Dakar 2000 in Erneuerung der Verpflichtungen von Jomtien 1990 und in Umsetzung verschiedener UN-Konventionen die Verantwortlichkeit dafür betont, Bildung und Lernchancen als fundamentales Recht aller Menschen zu betrachten. Unter anderem – und das ist relativ neu - soll ein besonderes Augenmerk auf allen Umsetzungs​ebenen, insbesondere auf den Zugang arbeitender Kinder und Jugendlicher zu Grundbildung gelegt werden.
 Wenn hier mit Blick auf die ärmeren Länder der Welt von Jugendlichen geredet wird, dann handelt es sich jeweils um große Anteile der Bevölkerung. Jugendliche gehören dabei in der Mehrzahl zu den arbeitenden Jugendlichen, die von schulischer Grundbildung oft unzureichend erreicht werden. Sie arbeiten, um zum Familieneinkommen beizutragen. Oftmals scheiterten sie im Rahmen schulischer Bildung und verfügen dementsprechend über Negativerfahrungen. Ihre Lebenssituation und die ihrer Familien sind einerseits weit von oft unflexibler Schulbildung in schlechter Qualität entfernt. Ihre ökonomische Lage lässt Arbeit – so prekär die Bedingungen auch oft sein mögen – in den Vordergrund treten, Zeit für Bildung wird dadurch knapp. Auf der anderen Seite bringen sie häufig positive Lernerfahrungen aus ihrem sozialen Umfeld mit. Manche haben Kontakt zu sozialen Bewegungen und erwarben in diesem Rahmen entsprechende Kompetenzen.
 Dabei handelt es sich um Jugendliche, teils nach unserem Verständnis Kinder, die zum Teil auch auf der Straße leben und arbeiten. Besonders diese sind für schulische Grundbildung nur dann zu erreichen, wenn spezielle Konzepte ihre Lebens- und Arbeitssituation berücksichtigen. Deshalb ist es folgerichtig, dass sich Grundbildung – zumindest in den Konzepten, die auf internationalen Konferenzen diskutiert werden – schon lange nicht mehr auf den schulischen Bereich allein konzentriert. In der Praxis allerdings sind konzeptionell angepasste Ansätze nur unzureichend realisiert.

Die Mehrzahl der Menschen im Armutssektor der Dritten Welt, insbesondere Jugendliche, sind hauptsächlich aufgrund eingeschränkter Möglichkeiten primär auf ihr jeweiliges Lebens- und Arbeitsumfeld orientiert. Eine beschäftigungsorientierte Bildung muss an ihren konkreten und potenziellen Handlungsfeldern ansetzen.
 Ein derartiger Ansatz muss die Potenziale der Menschen einerseits anerkennen und berücksichtigen und andererseits weiterentwickeln. Wichtig ist die Frage, wie eine beschäftigungsorientierte Bildung – eine Bildung, die nicht nur "Ausbildung" ist – als Ergänzung oder alternativer Zugang zu Grundbildung aussehen soll und wie damit einhergehend bei allen Schwierigkeiten eine ökonomische Perspektive für Jugendliche erarbeitet werden kann. Dass wir damit erst beginnen, hat auch darin eine Ursache, dass arbeitende Jugendliche als eigene Adressatengruppe in der internationalen Entwicklungszusammenarbeit erst seit kurzer Zeit benannt werden. 

2.
Beschäftigungsorientierte Bildung als Weg zur Vermittlung beschäftigungswirksamer Kompetenzen

2.1
Kompetenz und Qualifikation

Für die in Frage kommenden Beschäftigungsfelder im kleinbetrieblichen armutsnahen Sektor wie beispielsweise im Handlungsfeld Hausbau oder dem Betrieb eines Kleinrestaurantes, hat es wenig Sinn, den Berufsbegriff zu verwenden. Zusammen mit dem Begriff der Qualifikation verweist er zu sehr auf formale Beschäftigungsfelder und setzt in den meisten Fällen schulische Kenntnisse voraus, über die der größte Teil der hier angesprochenen Jugendlichen nicht verfügt. Der Begriff der Kompetenz bezieht sich in umfassenderer Weise auf Kenntnisse, Fertigkeiten, Fähigkeiten und Einstellungen der handelnden Personen, die auf vielfältige Weise in der Lebens- und Arbeitsumwelt erworben werden.

Kompetenzen sind eng mit dem Subjekt verbundene Dispositionen, zum Teil werden sie in der aktuellen Debatte vor allem als "Selbstorganisationsdispositionen” verstanden.
 Dabei wird nach Fach- und Methodenkompetenz, sozial-kommunikativer und personaler Kompetenz unterschieden. Der Erwerb von Kompetenzen setzt Lernprozesse voraus und befähigt zu selbstständigem Handeln im jeweiligen Bezugsrahmen, im privaten, beruflichen oder auch politischen Feld. Dabei ist Kompetenz an eine Person gebunden und schließt deren verarbeitete Vorerfahrung ein. Der Begriff bezeichnet also komplexe, veränderbare Verhaltensmuster. Der Begriff der Handlungskompetenz, in unserem Zusammenhang der beruflichen, fasst Teilkompetenzen zusammen und weist auf die Operationalisierbarkeit hin.
 

Beim Erwerb von Kompetenzen in der Arbeit wird "informellen” Lernprozessen eine besondere Bedeutung beigemessen. 

2.2
Beschäftigungswirksame Kompetenz

"Beschäftigungswirksame Kompetenz" verbindet – aus der Sicht von Bildungsanbietern betrachtet – Elemente von beruflicher Bildung, der Grundbildung und der Persönlichkeitsentwicklung.
 Beschäftigungswirksam im engeren Sinne sind solche Teilkompetenzen, die sich direkt auf Herstellung und Verkauf eines Produktes oder einer Dienstleistung beziehen. Dazu gehören instrumentellere Teilkompetenzen wie etwa Holzverarbeitung oder Haare schneiden, aber auch zumindest grundlegende Markt bezogene Kenntnisse. Dazu kommen, besonders im Hinblick auf das Ziel „Selbstständigkeit“, allgemeinere Kompetenzen wie Kommunikationsfähigkeit, Organisationsfähigkeit oder Kreativität, die zunehmend als Schlüsselkompetenzen bezeichnet werden (Negt 1999). Die Vermittlung beschäftigungswirksamer Kompetenzen muss also einen breiten Ansatz zum Ausgangspunkt haben. Dabei ist es in vielen Fällen Erfolg versprechend, handlungsfeld-orientiert vorzugehen. Das heißt, nicht zunächst abstrakt erscheinende berufliche Curricula bestimmen die Ausbildung, sondern konkrete Handlungsfelder. In dieser Hinsicht geht es also um eine Nachfrageorientierung (Was hat auf dem Markt eine Chance?) und nicht (nur) um eine Angebotsorientierung (Was soll aufgrund allgemein als objektiv notwendig erkannter Ziele vermittelt werden?) – was aber nicht zwangsläufig ein Gegensatz sein muss.

Offenbar – das zeigen einschlägige Forschungsergebnisse - kommt es beim Kompetenzerwerb für eine kleinstunternehmerische Tätigkeit (bei Jugendlichen allerdings erst in der weiteren Perspektive denkbar) auf eine jeweils spezifische Kombination von oft schon in der Sozialisation ausgeprägten Persönlichkeitsmerkmalen und Schlüsselkompetenzen mit schulischer und nonformaler Bildung sowie mit betrieblichen Formen der Ausbildung und Arbeitserfahrung an. Eine Trennung von Arbeiten und Lernen ist also ganz offensichtlich für eine Beschäftigungsperspektive kontraproduktiv, ein Zusammenführen produktiv.
 

2.3
Kompetenzerwerb in der Arbeit

Auch für den europäischen Kontext wird konstatiert, dass das Lernen am Arbeitsplatz vor allem auch für solche Menschen einen erleichterten Zugang bieten kann, die das Lernen nicht gewohnt sind. Dieses Lernen knüpft an ihre konkreten Arbeitserfahrungen an, hat einsichtige und konkrete Anbindungsbezüge und ist zunächst ohne größere Lernbarrieren möglich.
 Der europäische Kontext ist sicher in vielerlei Hinsicht anders. Dennoch lassen sich die Debatten aufeinander beziehen. Eine wichtige Bedingung für erfolgreiches Lernen in der Arbeit ist eine Arbeitsorganisation, die Lernen erlaubt. Wo dies in Kleinbetrieben einer mehr armutsnahen Ökonomie nicht im Bewusstsein der Betriebsbesitzer verankert ist, ist Beratung als Teil von Bildungsmaßnahmen nötig. Wichtig ist in diesem Zusammenhang, sich immer wieder klar zu machen, dass Lernen in der Arbeit nur zum Teil intendiertes Lernen ist; das beiläufige, inzidentelle Lernen wird zum Teil als Kern dieser Lernform gesehen. Arbeitsstrukturen im Sinne von Lernumgebungen können es begünstigen oder auch behindern. Der Erfolg des Lernens hängt auch von den zeitlichen Räumen ab, die dafür zur Verfügung stehen. Die Erkenntnis, wonach auch umgelernt oder gar verlernt werden kann, zeigt nochmals die Notwendigkeit einer fachlichen Begleitung.
 

2.4
Vermittlung beschäftigungswirksamer Kompetenzen

Lernen zumeist unter Armutsbedingungen, in verschiedenen Zusammenhängen und in verschiedenen Ländern kann sehr unterschiedlich erfolgen. Daher verbietet es sich, einheitliche Konzepte für Bildungsangebote zu entwickeln. Allerdings ähnelt sich häufig die Situation vieler Adressatengruppen im Wirtschaftssektor der Armen, ungeachtet unterschiedlicher Bedingungen und Traditionen des jeweiligen Landes. Vor diesem Hintergrund werden – auf Grundlage der Auswertung einer Reihe von Forschungsarbeiten und dem Dialog mit in der Berufspraxis Tätigen - im Folgenden eine Reihe von Grundsätzen benannt, die für entsprechende Bildungsangebote zu beachten sind.
 

Einige Grundsätze für beschäftigungsorientierte Bildungsangebote

· Ausgangspunkt: Arbeits- und Lernsituationen der Adressaten. Lernangebote: Integration in Arbeitsalltag 

· Berücksichtigung der Lerngewohnheiten der Adressaten: Praxis des Learning by doing, informelles Lernen, subjektzentrierte Lernprozesse

· Aktive Einbeziehung der Adressaten ( Partizipation

· Differenzierung: Andere Rahmenbedingungen für Lernangebote für Frauen/Mädchen schaffen, die deren Lernbedürfnisse und Lernerfahrungen berücksichtigen
· Lerninhalte überwiegend praktisch, teilweise produktiv anlegen, Adressaten müssen somit Geld verdienen das Gelernte unmittelbar umsetzen können
· Integration von Lernangeboten - wo möglich - in die Arbeit sozialer Bewegungen bzw. lokaler Organisationen ( Kontinuität und Wirksamkeit

· Beschäftigungswirksame Lernangebote: Spannung zwischen wirtschaftlicher und pädagogischer Orientierung: Lerninteresse der Adressaten ( wirtschaftlicher Erfolg des Betriebs  ( kritische Begleitung notwendig 

· Einbeziehung nachholender Grundbildung, da sich mangelhafte Grundbildung häufig negativ auf beschäftigungswirksames Lernen auswirkt
· Attraktivere beschäftigungswirksame Lernprozesse für Adressaten durch zumindest teilweises Beziehen auf formelle Lernprozesse 
2.4.1
Formales, nonformales und informelles Lernen
Im Folgenden sollen einige Überlegungen zum Lernen insbesondere von Jugendlichen reflektiert werden, um zu verdeutlichen, welche Lernformen es gibt und welche dieser Formen gerade für Jugendliche relevant sind. 

Wenn man sich dem Lernbegriff im Rahmen eines für unsere Zwecke ausreichenden allgemeinen Zuganges aus der Lernpsychologie nähert, dann wird Lernen als relativ dauerhafte Veränderung des Verhaltens bzw. der Verhaltensmöglichkeiten aufgrund von Erfahrung und der Interaktion mit der Umwelt gesehen. 
 

Für Jugendliche aus ärmeren Bevölkerungsteilen in Entwicklungsländern sind, wie bereits dargelegt, vor allem informelle Lernformen relevant. Informelles Lernen wird definitorisch von vielen Autorinnen und Autoren zunächst entlang der Organisationsform abgegrenzt und bezeichnet die Lernprozesse als informell, die ihren Platz außerhalb formaler Institutionen oder nonformal (z.B. in Kursen) organisierter Prozesse haben und auch nicht institutionell finanziert werden
. Inzidentelles oder implizites Lernen wird als Teil informellen Lernens gesehen.
 Inzidentelles Lernen liegt dann vor, wenn eine Situation nicht bewusst analysiert wird, sondern Handlungsentwürfe situativ angepasst werden.
 Intendiertes (informelles [B.O.]) Lernen liegt dann vor, wenn innerhalb bestimmter Situationen ein Interesse an einer Problembewältigung vorhanden ist. Lernhandlungen sind in diesem Falle aus normalen Handlungsabläufen herausgenommen, da innerhalb dieser die Probleme nicht lösbar sind.
 

Formales Lernen findet also z. B. in Schulen statt, nonformales Lernen in Weiterbildungskursen und informelles Lernen in der alltäglichen Praxis. Andere Annäherungen an den Begriff fokussieren selbstintentionale Lernprojekte der Individuen.
 

Informelles Lernen kann man fördern durch: 

1. Ansetzen am Subjekt, Stärkung des lernenden Subjektes, wobei ein eher materialistischer Subjektbegriff zu Grunde gelegt werden sollte
 

2. Einbeziehung (Gestaltung, Berücksichtigung) der Lernumgebung: Lernumgebung ist ganz wesentlich an der Entstehung von Fragen beteiligt, denen lernende Subjekte nachgehen

Wie jede menschliche Tätigkeit ist auch Lernen an konkrete, jeweils bestimmbare Umgebungen gebunden, d.h. es findet nicht losgelöst von äußeren Bedingungen statt. Es gibt für Lernen keinen substanzlosen, abgeschlossenen Raum. Innerhalb der Allgemeinen Erziehungswissenschaft sind Lernumgebungen schon länger Betrachtungsgegenstand, in letzter Zeit allerdings vielfach vor allem bezogen auf computerunterstütztes Lernen. In der Arbeitspsychologie gibt es ein umfassendes Verständnis des Begriffs, der Arbeits-, Technik- und Bildungskomponenten beinhaltet. Ebenfalls nicht ganz ohne Gewicht ist die Frage, wie Strukturen von Lernumgebungen und die von Individuen korrespondieren. Soziale Umfelder oder situationale Kontexte können i.d.S. inzidentelle Lernprozesse auslösen und/oder Ausgangspunkt (und kontinuierliche Begleitung) für selbstgesteuerte Lernprozesse sein. 

Deutlich wird an diesen kurzen Ausführungen schon, dass es sich auch um etwas didaktisch Gestaltbares handelt. Nicht ganz zufällig ist deshalb die geradezu inflationäre Verwendung des Begriffes bezogen auf multimediale Anwendungen. 

2.4.2
Informelle Lehre
In vielen Ländern Lateinamerikas (auch Afrikas, Asiens) gibt es im kleingewerblichen Bereich eine Form der Lehre, die in der englischsprachigen Diskussion meist als "informal apprenticeship" bezeichnet wird, ohne dass i.d.R. genauere Definitionen vorgenommen werden. Eine solche informelle Lehre ist einerseits durch Abhängigkeit und Ausbeutung, auf der anderen Seite jedoch durch ein marktnahes Lernen gekennzeichnet. Oft gibt es mündliche Vereinbarungen zwischen den Eltern und dem Betriebsbesitzer. Vielfach sind die Jugendlichen aber auch Familienmitglieder. Sie unterscheiden sich von einfachen Helfern durch die vereinbarte Absicht, vom Betriebsbesitzer in den Arbeitsbereich eingeführt zu werden. Gleichzeitig ist das Lernen wenig systematisch, aber immerhin durch die Produkte oder Dienstleistungen strukturiert. Die Ausbildung dauert manchmal ein Jahr, ein anderes Mal auch drei Jahre, je nach Lernfortschritt und Willkür des Kleinunternehmers.
 Die Strukturen dieser Lehre gleichen sich dabei – von einigen westafrikanischen Ausnahmen abgesehen – in den meisten Ländern.
 

Eine solche informelle Lehre lässt sich wie folgt definieren: Mit dem Begriff der informellen Lehre werden zwei eher gegensätzliche Komponenten verbunden, die in einem Spannungsverhältnis zueinander stehen. Bei "Lehre" handelt es sich um einen geplanten, zumindest aber in groben Formen strukturierten Lernprozess. Informell sind Lernprozesse immer dann, wenn sie nicht von außen geplant sind.
 Innerhalb der im kleinbetriebli​chen Bereich verbreiteten informellen Lehre finden tatsächlich Lernprozesse statt, die als solche nicht geplant sind. Gleichwohl sind diese Prozesse mehr oder weniger deutlich strukturiert. Die Erfordernisse der Produktion oder der Bereitstel​lung einer Dienstleistung innerhalb der jeweiligen Betriebe sind das gestaltende Moment der informellen Lehre.
 

Wenn nun diese Art der Lehre Teil bewusster pädagogischer Strategien werden soll, muss eine Reihe von Überlegungen eine Rolle spielen, auf die im Folgenden näher eingegangen wird. Zu betonen ist, dass eine Begleitung dieser Lehre so gestaltet sein muss, dass mehr als nur instrumentelle Kompetenzen vermittelt werden, auch fachtheoretische Inhalte integriert sind und allgemein bildende Elemente eine wichtige Rolle spielen. Betriebliche Hierarchien müssen berücksichtigt und auch Wege gefunden werden, demokratischere Verhältnisse zu etablieren. Dazu muss den Betriebsbesitzern sozusagen materiell Wahrnehmbares geboten werden, z. B. durch Weiterbildung und Kreditangebote. Andererseits gibt es aber auch Kleinunternehmerinnen und Kleinunternehmer, die selbst in die Zusammenhänge einer sozialen Bewegung integriert und so auch für grundsätzlichere Bildungsüberlegungen ansprechbar sind. Zu beachten ist beim Ansetzen an dieser vorhandenen Struktur insbesondere, dass sich die Form des Lernens in einer vereinbarten informellen Lehre hauptsächlich auf Männer bezieht, weshalb konkrete Ansätze für Mädchen und Frauen konzeptionell gesondert mitbedacht werden müssen.

2.5
Umsetzungsmöglichkeiten, Modelle

Soweit das Lernen am Arbeitsplatz intendiert ist, vollzieht es sich weitgehend als Unterweisung durch Kollegen und Betriebsbesitzer. Auch an diesem Umstand wird deutlich, dass sich Bildungsmaßnahmen nicht auf Lehrlinge/Jugendliche allein beziehen sollten. Lernen in der Arbeit (und dem Lebensvollzug) befindet sich in der Spannung zwischen persönlichen Erfahrungs- und Vorstellungswelten einerseits und einer Geübtheit und entsprechendem Selbstverständnis des Verarbeitens neuer Eindrücke und Wahrnehmungen andererseits. Bezüge zu früher Gelerntem müssen hergestellt, subjektive Bewertungen vorgenommen werden. Das Lernpotenzial der Menschen ist dabei allerdings nicht gleichmäßig entwickelt. Zudem wird allgemein davon ausgegangen, dass ein Lernen normale Alltagsroutinen übersteigen muss, die Anforderung soll als eine besondere wahrgenommen werden.
 Informelles Lernen in der Arbeit und im Lebensvollzug ist nicht voraussetzungslos. Es bedarf auch je konkret zu beschreibender Freiheitsräume für Lernen. Kompetenzentwicklung kann nicht vom Lernen und Erziehen in den formellen Sozialisationsagenturen getrennt gesehen werden. Auch das informelle Lernen im Lebensvollzug spielt eine wichtige Rolle beim Kompetenzerwerb. 

Wenn an die Umsetzung der eben diskutierten Voraussetzungen beschäftigungsorientierter Bildungsmodelle für den kleinbetrieblichen Bereich, den eher armutsnahen Teil der Ökonomie, gedacht wird, muss an vorhandene Strukturen angeknüpft werden. Dabei kommen deshalb Ansätze der Gemeinwesenarbeit/Community Education, Educación Popular als Grundlage der Trägerstruktur in Frage, weil hier einerseits schon Bedingungen für ein Kontext gebundenes Herangehen gelegt sind und darüber hinaus gewährleistet ist, dass es sich nicht lediglich um eine sehr instrumentell angelegte "Ausbildung" handelt, sondern Elemente von "Bildung" enthalten sind. Die beispielhaft vorgestellten Projekte bewegen sich innerhalb der Educación Popular.

Zunächst abstrakt sind unter Einbeziehung der Bedingungen des kleinbetrieblichen Bereiches und unter Berücksichtigung der besonderen Situation von Frauen im kleingewerblichen Bereich beispielhaft die zwei folgend skizzierten Ausbildungsmodelle denkbar. Integrierte Ansätze sind nicht nur bezogen auf eine Einbeziehung des Genderansatzes besonders geeignet, sondern erlauben es auch, die Einbeziehung behinderter Menschen zu realisieren
. 

2.5.1
Praxisnahes Werkstattmodell mit „Satelliten“
Die fachliche Ausbildung findet in einer Werkstatt eines kleineren lokalen Ausbildungszentrums statt. Die Arbeit steht unter Anleitung erfahrener Kleinunternehmer, mit denen zusammen auch der Ausbildungsplan erstellt und die Ausrüstung zusammengestellt wird. Wichtig hierbei ist eine methodische und pädagogische Beratung.

Die Jugendlichen arbeiten nach erfolgter Erstausbildung, unter weiterer Beratung durch die Instruktoren, produktiv in der Werkstatt und wechseln nach angemessener Zeit in die "Satelliten" des Modells oder in die Kleinbetriebe der InstruktorInnen. „Satelliten“ sind vom Zentrum gegründete und betreute selbstständige ökonomische Einheiten, d.h. Werkstatt und Verkauf finden außerhalb des Gemeindezentrums statt. Dieses Modell ist dort sinnvoll, wo eine Ausbildung im Rahmen einer informellen Lehre z. B. aufgrund der Bedingun​gen des Gewerbes nicht möglich ist. 

2.5.2
Sozialpädagogisch begleitete informelle Lehre in Kleinbetrieben 

Der eher fachlich/instrumentelle Kompetenzerwerb findet in bestehenden Kleinbetrieben statt. Die Ju​gendlichen arbeiten dort mit und erhalten eine Art Stipendium als Ausgleich für den Lohnausfall, den sie durch die Ausbildung haben (normal ist im Armutsbereich, dass Jugendliche und Kinder arbeiten, ein Einkommen erwirtschaften, aber eben oft in Bereichen ohne Perspektive und unter prekären Bedingungen). 

Als Gegenleistung für die Gratisarbeitskraft der Jugendlichen akzeptieren es die Besitzer der Werk​stätten, dass die Jugendlichen nach einem Ausbildungsplan immer wieder andere Teiltätigkeiten des Arbeitsfeldes des jeweiligen Betriebes kennen lernen. Sie akzeptieren darüber hinaus, dass die Jugendlichen an einem Tag der Woche oder einige Stunden täglich nicht im Betrieb sind, sondern weitere Teile der Ausbildung außerhalb der Werkstatt absolvieren. Zu sorgen ist in diesem Zusammenhang auch für Weiterbildungsmaßnahmen der Werkstattbesitzer. Sie werden es oft nur schwer akzeptieren können, dass die informellen Lehrlinge ihrer Werkstatt in hohem Maße Zusatzkenntnisse erwerben, über die sie selbst nicht verfügen. Auf diese Weise geriete das hierarchisierte Gefüge eines solchen Klein​betriebes vermutlich ins Wanken, so dass das Modell vermutlich nicht funktio​nieren würde.

Der außerhalb der Kleinbetriebe zu erwerbende Ausbildungsanteil der Jugendlichen besteht aus einem sozialpädagogisch – allgemein bildend – geprägten Teil und einem fachbezogenen Theorieunterricht. Letzterer soll inhaltlich so gestaltet sein, dass er sich eng auf die konkreten Begebenheiten der Kleinbetriebe bezieht. Ergänzend werden arbeitsbezogene ökonomische Kenntnisse vermittelt, darunter auch Fragen der Betriebsorganisation und der Marktmechanismen. Im sozialpädagogischen Teil geht es um Fragen aus dem direkten Lebensbereich der Jugendlichen. Es sollen alltägliche Probleme angesprochen werden wie Beziehungen, Sexualität, juristische Rechte usw. Hier kann direkt mit Grundbildung angesetzt werden. Dass dies oft auch lebenswichtig sein kann, zeigen beispielsweise die Erfahrungen mit HIV/Aids. Hier wird einmal mehr deutlich, dass ein rein instrumenteller Kompetenzerwerb, wie er hin und wieder vorgeschlagen wird, keineswegs ausreicht. 

3.
Praxisbeispiele
3.1
Nicaragua
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Es kann hier keine umfassende Darstellung der ökonomischen und kulturellen Situation Nicaraguas erfolgen, die entsprechenden Daten sind ausführlich nachzulesen.
 Nur soviel an dieser Stelle: Das mittelamerikanische Land hat inzwischen etwa 5 Mio. Einwohner und die höchste Geburtenrate Lateinamerikas. 44 % der Bevölkerung befinden sich in der Altersgruppe der bis zu 15-Jährigen. Gleichzeitig ist es das zweitärmste Land des Subkontinentes. Dies spiegelt sich auch in sehr schlechten Rahmenbedingungen für (schulische) Bildung wider. 

3.1.1
Berufsbildung Nicaragua

In Nicaragua gibt es kein geplantes, systematisch aufgebautes System beruflicher Bildung. Es existieren einige wenige praxisferne berufliche Sekundarschulen und eine nationale Berufsbildungsorganisation, die seit einigen Jahren versucht, ein modulares System beruflicher Bildung zu realisieren. Insgesamt wird davon nur ein kleiner Teil der Wirtschaft erreicht, der Armutsbereich nur wenig.

3.2
Beschäftigungsorientierte Bildung und Educación Popular

Die im Folgenden skizzierten Projekte bewegen sich im Umfeld der Educación Popular. "Educación Popular" wurde oft mit "Volkserziehung" übersetzt. Heute wird zumeist der treffendere Begriff "Befreiungspädagogik" benutzt. Gemeint ist eine wesentlich von Paulo Freire geprägte Pädagogik, die inzwischen in vielen Ländern Lateinamerikas vor allem in der Erwachsenenbil​dung verbreitet ist. Theorie, Praxis, Handeln und Reflexion gehören eng zusammen. Das Umfeld pädagogischer Projekte wie z. B. die Verhältnisse eines Stadtteils und andere konkrete Bedingungen der Teilnehmenden, werden in die Reflexion einbezogen. In vielen Ländern Lateinamerikas gibt es eine Bewegung arbeitender Kinder und Jugendlicher, die eng mit der Educación Popular verbunden ist. Die Jugendlichen der Projekte kommen zu einem großen Teil aus dieser Bewegung, die Motive für die Projekte wurzeln z. T. auch in der Frage, wie diese Pädagogik innerhalb einer ökonomischen Perspektive wirksam werden kann.

Liebel rekonstruiert in diesem Zusammenhang Educación Popular in Synthese mit straßenpädagogischen Ansätzen, als eine Pädagogik sozialer Bewegung. Die von ihm nachgezeichnete enge Verbindung herrschaftskritischer pädagogischer Ansätze mit alltagsorientierter, an Überlebensnotwendigkeiten der Menschen ansetzender Herangehensweise bricht sich besonders dann häufig an der Realität, wenn im Rahmen einer beschäftigungsorientierten Bildung mit durchaus Hierarchie gewohnten Kleinunternehmern kooperiert werden soll.
 Gleichwohl müssen solche Wege bei aller Widersprüchlichkeit gegangen werden, da es angesichts nicht nachlassender Armut auch für die Befreiungspädagogik mehr und mehr notwendig wird, auch Fragen der ökonomischen Zukunft der Teilnehmenden zu diskutieren. 

3.3
Das Projekt der Nichtregierungsorganisation INPRUH "Promoción de Niños, Niñas y Adolescentes, Trabajadores" in Estelí/Nicaragua

In zwei Städten Nicaraguas (Managua und Estelí) wird seit Jahren ein auf die informelle Lehre bezogenes Modell praktiziert. Das hier skizzierte Projekt ist in der Stadt Estelí angesiedelt, die im näheren Umfeld etwa 100.000 Einwohner hat, wovon 53 % jünger sind als 15 Jahre.
Die Ausbildung läuft in Gewerben wie Bau- oder Möbeltischlerei, Metall, Sattlerei oder der Haar- und Schönheitspflege. Im lokalen Rahmen werden jeweils Ausbildungsplätze in Kleinbetrieben gesucht, um entlang lokaler Strukturen auszubilden, im ökonomischen wie auch im sozialen Sinn. Die Adressaten sind arbeitende Kinder und Jugendliche, denen als Kompensation für Einkommen aus früheren Arbeiten auf der Straße ein kleines Stipendium gezahlt wird. Jugendliche, die nicht mehr auf der Straße arbeiten, die nicht mehr auf dem Markt verkaufen oder Schuhe putzen, brauchen ein Einkommen. Sie können es sich nicht leisten, in eine Ausbildung zu gehen, ohne dafür entlohnt zu werden. Im Gegensatz zu den anderen informellen Lehrlingen, die eingebunden sind in eine auch ökonomisch halbwegs funktionierende Familienstruktur, haben die Jugendlichen einen derartigen finanziellen Rückhalt zumeist nicht. Dieser liegt unter den Einkünften, die die Jugendlichen in der Regel auf der Straße erzielen konnten. Man muss allerdings sehen, dass sich die Situation der Jugendlichen im Rahmen der Ausbildung wesentlich verbessert hat. So arbeiten sie z.B. nur noch vier Stunden am Tag statt von sechs Uhr morgens bis fünf Uhr nachmittags. Sie arbeiten am Morgen oder am Nachmittag und können in der anderen Zeit zur Schule gehen. Sie sind außerdem nicht mehr den tätlichen Angriffen und Mißbrauchserfahrungen auf der Straße ausgeliefert usw. Schon allein diese Änderungen in ihrer Lebensrealität wirken sich positiv auf ihre Selbsteinschätzung aus. Wichtig in diesem Zusammenhang ist auch die Arbeit als Einbindung in eine Gruppe und als gesellschaftliche Verortung. 

Die jeweils fachbezogene Ausbildung in Kleinbetrieben wird einerseits durch sozialpädagogische Begleitung möglich gemacht, andererseits gibt es – zeitlich flexibel – Elemente nachholender Grundbildung in enger Zusammenarbeit mit örtlichen Schulen. Sozialpädagogische Bestandteile der Ausbildung dienen einerseits der notwendigen Betreuung der aus schwierigen Verhältnissen stammenden Jugendlichen und andererseits dienen sie als Brücke zwischen den oft relativ autoritären Betriebsbesitzern und den Jugendlichen.

Die Mitarbeiter der Nichtregierungsorganisation handeln praktisch eher im Rahmen konventioneller sozialpädagogischer Praxis mit Elementen der Educación Popular und aus Empowerment-Ansätzen. Beides bezieht sich auf die Wahrnehmung bereits entwickelter Kompetenzen und die Stärkung der Jugendlichen, zielt also auf deren Persönlichkeitsentwicklung ab.
 Immerhin aber werden die Lern- und Empowermentprozesse aus der Bewegung arbeitender Kinder und Jugendlicher – aus der die meisten Teilnehmenden kommen – aufgenommen. Mit großer Wahrscheinlichkeit sind sie sogar Voraussetzung für die erfolgreiche Ausbildung in den Kleinbetrieben. Ohne eine individuelle Stärkung der Jugendlichen innerhalb kollektiver Prozesse wäre eine Lehre in weitgehend hierarchisch strukturierten Betrieben für sie wohl kaum denkbar.

Die meisten Jugendlichen haben so viel schulische Grundbildung erwerben können, dass sie schreiben und lesen können und die grundlegenden mathematischen Operationen beherrschen. In das Projekt ist keine Schule oder schulähnliche Einrichtung integriert, es wird eng mit Schulen zusammengearbeitet. Hierbei wird nur mit solchen Schulen kooperiert, deren Lehrerinnen und Lehrer einen ausreichenden Reflexionshintergrund über das Leben von Kindern und Jugendlichen auf der Straße mitbringen. 

Grundsätzlich arbeitet das Projekt im Rahmen lokaler Strukturen. So entstand auch die Idee der Ausbildung in vorhandenen Werkstätten. Die Ausrichtung auf vorhandene Strukturen des Arbeitsmarktes ermöglicht die Identifizierung von lokalen Beschäftigungsmöglichkeiten für arbeitende Kinder und Jugendliche. Die Werkstätten in Estelí haben ein einfaches handwerkliches Niveau und arbeiten zumeist für den lokalen Markt. Sie sind relativ klein und haben kaum mehr als drei bis fünf Beschäftigte. 

1998 befinden sich 44 Jugendliche in der Ausbildung, die zwischen einem Jahr und 118 Monaten dauert. Gearbeitet wird von Montag bis Freitag vier Stunden täglich in der Werkstatt. An jedem Samstag gibt es Evaluierungs- und Planungsversammlungen. Die Mehrzahl geht außerdem auch noch zur Schule, nur einige wenige, die acht Stunden täglich arbeiten, können dies nicht. Dies sind dann Jugendliche, die 17 oder 18 Jahre alt sind. Im Rahmen des Stipendiumprogrammes gibt es, von Anfangsproblemen abgesehen, bisher keine Fluktuation. Zuweilen allerdings sind die Jugendlichen in Familienaktivitäten eingebunden, z.B. während der Zeit der Kaffee-Ernte. Sie kommen aber zurück ins Projekt. Von 124 Ausgebildeten haben 22 einen inzwischen mehr oder weniger festen Arbeitsplatz im erlernten Gewerbe (20 %). Zwei kehrten zurück auf die Straße. Die insgesamt relativ geringe Desertionsrate ist sicher auch mit dem im pädagogischen Verständnis des Projektes angelegten positiven Bild der Jugendlichen in Verbindung zu bringen.

3.4
Barrio 19. de Julio Managua

Einige Daten zur Geschichte der Projektzusammenhänge:

· Seit 1990/1991:

Entwicklung des Trägervereins aus Movimiento Comunal

Orientierung auf Bedürfnisse im Barrio

· 1990 Gründung einer Schule (Konzeption arbeitende Kinder) und

Kulturarbeit, Kurse zur eigenen Weiterbildung (
Methoden der Educación Popular

· Ab ca. 1991 Teilnahme an Kinder- und Jugendbewegung ( Aktionen im Barrio 

· 1992 Gründung einer zweiten Schule (zunächst kein Gebäude) 

· 1992 Besetzung eines Grundstückes bis hin zur Legalisierung, Bau eines Schulgebäudes/Casa Comunal

· 1992 Untersuchung im Barrio zum Kompetenzerwerb der KleinstunternehmerInnen

· 1992/93 Diskussion über Perspektiven der Kinder/Jugendlichen nach der Schule

· 1993 ( Initiative Ausbildungskurse von KleinstunternehmerInnen für Jugendliche (Kinder), zunächst in eigenen Werkstätten, Privathäusern und -höfen

· 1995 Bau eines Werkstattgebäudes für die Ausbildung

· Seit 1996 Kurse im Werkstattgebäude zunächst für sieben, seit 1997 neun Tätigkeitsbereiche, zunächst zwei Std. täglich für zwei Jahre

Innerhalb des CJCC sind die Ausbildungswerkstätten nur ein Teil der Aktivitäten. Das CJCC ist vielmehr ein Ausbildungs- und Kulturzentrum innerhalb des Barrios 19. Julio, einem Armutsviertel, das auf den Trümmern des großen Erdbebens von 1972 entstanden ist. Insgesamt kann von drei Säulen der Arbeit des Zentrums gesprochen werden: Die Stadtteilschule, die freiwillige pädagogische Arbeit im Stadtteil (EPV) und die Ausbildungswerkstätten. Dazu und teils damit verbunden kommen eine Reihe von kulturellen Aktivitäten wie Tanz, Theater usw. Das Zentrum ist direkt aus der Initiative einer Gruppe von Eltern und Nachbarn aus dem Barrio 19. Juli hervorgegangen, die heute im Rahmen eines Vereins für die Trägerschaft sorgt. Ein wesentlicher Grundsatz der Arbeit betrifft die Partizipation der Jugendlichen an allen Entscheidungen des Zentrums. Die vielfach aus der Bewegung arbeitender Kinder und Jugendlicher kommenden Jugendlichen sollen ihre Erfahrungen und Ideen über eine eigens geschaffene Vertretungsstruktur einbringen, die allerdings leider nicht immer funktioniert (weitere Einzelheiten der Struktur: siehe Graphik im Anhang). 

Es war von vornherein beabsichtigt, außerschulische Lernprozesse vom Stigma geringerer Bedeutung zu befreien und Lerninstitutionen stärker als bisher für Adressatengruppen im Stadtteil zu öffnen sowie deren Arbeits- und Lebenssituation verstärkt zu berücksichtigen. In diesem Sinne sollten zwischen Schule und Werkstätten Brücken gebaut werden. 

Ansatz der Ausbildung
Innerhalb der Werkstätten des CJCC findet eine Handlungsfeld bezogene beschäftigungsorientierte Bildung statt. Daran haben bis 1998 62 Jugendliche mit Erfolg teilgenommen, sie arbeiten in Kleinbetrieben. 1998 waren es 100 Kursteilnehmerinnen und –teilnehmer, die inzwischen überwiegend Arbeit gefunden haben. Eine begleitete informelle Lehre hat sich hier als Konzept nicht durchsetzen können, auch weil die Betriebe der beteiligten KleinunternehmerInnen eher Kleinstbetriebe, mit einem bis drei Beschäftigten sind. Auch die Integration von für Mädchen geeigneten Ausbildungsgängen spielt dabei eine Rolle. Bei der Werkstattausbildung mit pädagogischer Begleitung und geplanten „Satelliten“ handelt sich hier um ein stadtteilbezogenes Ausbildungskonzept, für das es bisher kaum vergleichbare Beispiele gibt. Angestrebt wurde von Anfang an eine enge Verknüpfung von Ausbildung, Produktion und Vermarktung. Schon von Beginn an sollen Produkte bzw. Dienstleistungen erstellt werden, die im besten Falle verkaufbar sein sollen. Dies funktioniert in den jeweiligen Teilwerkstätten mehr oder weniger gut, wobei allerdings der Faktor Zeit bei der Herstellung naturgemäß noch keine entscheidende Rolle spielen kann. Geplant, aber bis heute nicht realisiert sind marktnähere „Satelliten“. 

Für die Kurse des CJCC wird mittels Handzettel und über Empfehlungen der bisher dort Ausgebildeten im Barrio 19. Juli geworben. Die schulischen Voraussetzungen der sich einschreibenden Jugendlichen werden dabei abhängig vom Arbeitsfeld unterschiedlich gewichtet. Die dabei vorausgesetzte absolvierte Schulausbildungsdauer liegt zwischen vier und sechs Jahren. Diese insgesamt nicht niedrige Eingangsvoraussetzung ergibt sich aus den Notwendigkeiten in den jeweiligen Tätigkeitsfeldern (z. B. mit Maßen umgehen, Rechnen etc.). Die 1998/1999 ausgebildeten Jugendlichen sind zwischen 12 und 19 Jahre alt.

Ich verwende hier zunächst die Bezeichnungen der Kurse, wie sie im Rahmen des CJCC genannt werden, damit deutlich wird, dass es sich um Handlungsfelder und nicht um Berufe im deutschen Sinne handelt. Die deutschen Berufe und Tätigkeitsfelder, die damit mehr oder weniger verbunden sind, werden in Klammern angegeben. Die Arbeitsfelder wurden auf Wunsch der im Trägerverein zusammen geschlossenen Stadtteilbewohner gefunden.

Werkstattmodell Tätigkeitsfelder:

Dibujo y Pintura
(Zeichnen und [Schilder-] Malerei)

Mecanografia
(Schreibmaschine schreiben)

Carpinteria
(Tischlerei)

Sastreria
(Herrenschneiderei)

Corte y Confección
(Damenschneiderei)

Artesania de Cuero
(Lederbearbeitung/Kunsthandwerk)

Belleza
(Haar- und Schönheitspflege)

Alimentación y Nutrición 
(Betrieb eines Restaurants)

Serigrafia
(Siebdruck)

Da bei der Frage nach Erfolg vor allem Beschäftigungsaspekte im weitesten Sinne eine Rolle spielen, muss dieser gemessen werden. Kriterium ist, ob die Jugendlichen in die Lage versetzt werden konnten, ihre Subsistenz und die ihrer Familie besser zu sichern. Das Maß dafür ist nicht allein Beschäftigung im Sinne eines Arbeitsplatzes in formellen bzw. informellen Betrieben. Es war auch wichtig zu erfahren, inwieweit Tätigkeiten im Familienbereich ausgeübt werden oder über Gelegenheitsarbeiten außerhalb der familiären Sphäre ein Beitrag zur Subsistenzsicherung geleistet wurde. 

Erfahrungen
Als wichtigstes Ergebnis kann zusammenfassend festgestellt werden, dass die Ausbildung bereits bis heute einer nicht kleinen Zahl von Jugendlichen gelegentliche oder dauerhafte Beschäftigung gebracht hat. Die in den erfolgreicheren Tätigkeitsfeldern direkt oder indirekt zu erzielenden Einkünfte werden im Vergleich mit denen aus bisherigen Tätigkeiten höher eingeschätzt. Da dies allerdings nicht für alle Tätigkeitsbereiche gleichermaßen gilt, wurden vor Ort Änderungen des Ausbildungskonzeptes vorgeschlagen. Noch zu wenig entwickelt wurden darüber hinaus bisher kollektive Ansätze einer Produktion nach der Ausbildung. 

Probleme
Ein großes Problem ist nach wie vor die Fluktuation und die weitgehend aus den Lebensbedingungen der Jugendlichen resultierende Abwesenheit während der Ausbildungszeit. Einerseits beeinträchtigt dieses Problem die Durchführung der Ausbildung, andererseits verringert es die Ausnutzung der vorhandenen Kapazitäten. Die schwierige wirtschaftliche Lage der Familien fördert Abwesenheit vom Kurs bzw. führt zum Abbruch der Ausbildung. So wird seitens der Familien häufiger Druck auf die Kinder/Jugendlichen ausgeübt, mehr zu arbeiten. Der Sinn der Ausbildung ist für die Eltern und das jeweilige soziale Umfeld nicht evident, da berufliche Ausbildung in Nicaragua außerhalb informeller Lehrverhältnisse keine Tradition hat. Nur wenigen ist die aus der Ausbildung erwachsende Perspektive bewusst. In der Praxis ist es dann also so, dass Mädchen beispielsweise auf Geschwister aufpassen, während die Eltern Überlebensaktivitäten nachgehen. Jungen müssen beim Verkauf helfen usw. Häufig bleibt daher keine Zeit für die Ausbildung. Daher wurde und wird immer wieder überlegt, möglichst schnell verkaufbare Produkte oder Dienstleitungen zu erstellen.

Strukturelle Probleme ergeben sich aus der engen räumlichen Verflechtung von Stadtteilschule und Werkstätten. Die Schule hat eine grundsätzlich andere Struktur. Zumindest oberflächlich sind eine hohe Raumauslastung und ein funktionierender Betrieb sichtbar. Dies ist bei den Werkstätten, die ja schon vom Konzept her nur insgesamt vier Stunden am Tag von Jugendlichen genutzt werden, zumindest sichtbar nicht der Fall. Daraus ergibt sich das Problem, dass neben einer grundsätzlich vorhandenen Skepsis gegenüber beruflicher Bildung das Vorurteil existiert, in den Werkstätten werde nicht richtig gearbeitet. Dies führte zu einer insgesamt nicht konstruktiven Atmosphäre, die sich auf die Arbeit der Koordination der Werkstätten auswirkt. 

Die trotz aller Probleme insgesamt relativ gute Beschäftigungsquote der Absolventinnen und Absolventen zeigt, dass der Ansatz mit aktiven KleinstunternehmerInnen zu arbeiten, insgesamt gut ist. Grenzen zeigen sich allerdings bei der internen Organisation der Kurse und bei der Anbindung an die Produktion außerhalb althergebrachter Wege. Überlegt werden sollte zumindest im Rahmen komplexerer Ausbildungsgänge wie z. B. Carpinteria, ob nicht eine Ausbildung in existierenden Werkstätten außerhalb des Zentrums stattfinden sollte, die sowohl sozialpädagogisch als auch mit praxisnaher Theorie von Seiten des Zentrums begleitet werden sollte.

Fazit
Trotz aller Probleme ist es bis 1998/99 gelungen, einem wesentlichen Teil der ausgebildeten Jugendlichen Kompetenzen zur vermitteln, die es ihnen ermöglichen, verglichen mit der Zeit vor der Ausbildung, durch feste Lohnarbeitsverhältnisse und Gelegenheitsarbeiten einen verbesserten Beitrag zur Subsistenzsicherung zu leisten. Mittels der im Folgenden empfohlenen Änderungen des Konzeptes wird sich dieser Anteil voraussichtlich spürbar erhöhen. Vor allem kommt es darauf an, in Zukunft auch die Produktion im Rahmen des CJCC verstärkt zu fördern, um Kompetenzen in einem Bereich zu vermitteln, der bisher eher vernachlässigt wird: im Bereich der der kollektiven, arbeitsteiligen Produktion. Nur so können Kompetenzen erworben werden, die auch in produktionsnahen Kursen kaum zu vermitteln sind. Es geht hier vor allem um die Organisation der Produktion, aber auch um noch zu wenig vermittelte auf den Markt gerichtete Kompetenzen. Es entsteht der Eindruck, dass die als Ausbilder arbeitenden Kleinstunternehmer z. T. ihre Produktion in der eigenen Werkstatt und die Ausbildung zu sehr als getrennte Prozesse betrachten. Ökonomisch kompetente Beratung von außen könnte bei der Verknüpfung der Bereiche und somit einer Effektivierung der Ausbildung in dieser Hinsicht hilfreich sein. Besonders in den komplexeren Tätigkeitsfeldern muss darüber hinaus in Zukunft noch stärker als bisher auch mit produzierenden Werkstätten im Barrio zusammengearbeitet werden. 

Leider befindet sich das Projekt seit fast zwei Jahren in einer schweren Krise, die auf Probleme innerhalb des Trägervereins zurückgehen und auch mit Interventionen der deutschen finanzierenden Organisation zu tun haben. Deshalb kann momentan nur ein kleinerer Teil der Aktivitäten realisiert werden. An Lösungen wird zurzeit gearbeitet.

Insgesamt ist nochmals zu betonen, dass informelles Lernen in beschäftigungsorientierte Bildungsansätze stärker als bisher integriert werden muss. Gleichzeitig sollte gerade innerhalb der Educación Popular verstärkt über eine Integration beschäftigungsorientierter Bildung nachgedacht werden. Die hier vorgestellten Überlegungen können Anhaltspunkte für eine solche Debatte sein. Im Konzept Armutsbekämpfung des Bundesministeriums für Wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung spielen Möglichkeiten aus dem Bereich der Bildungszusammenarbeit kaum eine Rolle. Die hier vorgestellten Ansätze zeigen, dass beschäftigungsorientierte Bildung und Armutsbekämpfung zusammengehören.

Literatur:

Axt, H.-J.; Karcher, W.; Schleich, B. (Hrsg.): Ausbildungs- oder Beschäftigungskrise in der Dritten Welt? Frankfurt/Main 1987

Boehm, Ullrich (Hrsg.): Kompetenz und berufliche Bildung im informellen Sektor. Baden-Baden 1997

Dehnbostel, Peter; Novak, Hermann (Hrsg.): Arbeits- und erfahrungsorientierte Lernkonzepte. Bielefeld 2000

Dohmen, Günther: Das informelle Lernen. Die internationale Erschließung einer bisher vernachlässigten Grundform menschlichen Lernens für das lebenslange Lernen aller. Bonn: BMBF 2001

Enzyklopädie Erziehungswissenschaft (Hrsg.: Lenzen, Dieter) Stuttgart 1983, Bd. 1

Erpenbeck, John: Selbstgesteuertes, selbstorganisiertes Lernen. In: Arbeitsgemeinschaft Qualifikations-, Entwicklungsmanagement Berlin (Hrsg.): Kompetenzentwicklung 97: Berufliche Weiterbildung in der Transformation - Fakten und Visionen. Münster, New York, München, Berlin 1997, S. 31O – 316
Erpenbeck, John; Weinberg, Johannes: Lernen in der Leonardo-Welt. – Von der Weiterbildung zur Kompetenzentwicklung in offenen und selbstorganisierter Lernarrangements. In: Arnold, Rolf; Giesecke, Wiltrud (Hrsg.): Die Weiterbildungsgesellschaft. Band 1: Bildungstheoretische Grundlage und Analysen. Neuwied 1999, S.149-161

Erpenbeck, John / Sauer, Johannes: Das Forschungs- und Entwicklungsprogramm “Lernkultur Kompetenzentwicklung”. In: Arbeitsgemeinschaft Qualifikations-Entwicklungs-Management (Hrsg.): Kompetenzentwicklung 2000: Lernen im Wandel – Wandel durch Lernen. Münster u.a. 2000 , S. 289-335

Ferej, A.: The Use of Traditional Apprenticeship in Training for Self-employment by Vocational Training Institutes (VTIs) in Kenya. In: Grierson, P; McKenzie, I.: Training for Self-employment trough Vocational Training Institutions. Turin (ILO) 1996

Fluitmann, F.: Traditionelle Lehrlingsausbildung in Westafrika: Neue Ergebnisse und politische Optionen. In: In: Karcher, W.; Overwien, B.; Krause, J.; Singh, M.: Zwischen Ökonomie und sozialer Arbeit. Lernen im informellen Sektor in der “Dritten Welt”, S. 51-74

Garrick, John: Informal Learning in the Workplace: Unmasking Human Resource Development. London u. a. 1998

Greenfield, Patricia: Theory of the teacher in the learning activities of every day life. In: Rogoff, Barbara; Lave, Jean: Every day cognition: its development in  ? context Cambridge 1984, S. 117 - 138

Hanemann, Ulrike: Educación popular im sandinistischen Nicaragua. Erfahrungen mit der Bildungsreform im Grundbildungsbereich von 1979 bis 1990. Hamburg 2001

Hannig, Wolfgang; Trommershäuser, Sabine; Brömmelmeier, Marita: Beschäftigung als Ziel wirtschaftlicher Entwicklung. Erfahrungen aus der Technischen Zusammenarbeit. In: Entwicklung und Zusammenarbeit, Nr. 11 (2001), S. 334-337
Herriger, Norbert: Empowerment in der sozialen Arbeit. Stuttgart u.a. 1997 (Neuauflage 2001)

Holzkamp, Klaus: Lernen. Subjektwissenschaftliche Grundlegung. Frankfurt/Main, New York 1993

Holzkamp, Klaus: Wider den Lehr-Lern-Kurzschluß: Interview zum  Thema "Lernen".In: Arnold, Rolf (Hrsg.): Lebendiges Lernen. Hohengehren 1996,  S. 21 - 30  

Karcher, Wolfgang: Beschäftigungswirksamkeit in der Ausbildung für den informellen Sektor. In: Boehm 1997, S. 68-74

Karcher, Wolfgang; Overwien, Bernd: Bedeutung von Schlüsselkompetenzen im städtischen informellen Sektor und Bedingungen für deren Erwerb. In: Overwien, Bernd; Lohrenscheit, Claudia; Specht, Gunnar: Arbeiten und Lernen in der Marginalität. Pädagogische Ansätze im Spannungsfeld zwischen Kompetenzerwerb und Überlebenssicherung im informellen Sektor. Frankfurt/Main 1999, S.29-49

Karcher, Wolfgang; Overwien, Bernd; Krause, Jürgen; Singh, Madhu (Hrsg.): Zwischen Ökonomie und sozialer Arbeit. Lernen im informellen Sektor in der  "Dritten Welt". Frankfurt/Main 1993
König, Andreas: Die Integration von Fachlichkeit: Zur Notwendigkeit eines beschäftigungsrelevanten Ansatzes in der gemeindenahen Rehabilitation von Frauen und Männern mit Behinderungen. In: Zeitschrift Behinderung und Dritte Welt Nr.1 (1999), 

http://www.uni-kassel.de/fb4/zeitschriften/beh3w/ausgaben/rund1_99.html (11.10.2001)
Krennich, Michael: Nicaragua. In: Nohlen, Dieter; Nuscheler, Franz: Handbuch der Dritten Welt (3. Auflg.). Band 3, Mittelamerika und Karibik, Bonn 1995,  S. 208- 242, Neuere Zahlen: http://www.statistik-bund.de

Lave, Jean: A Comparative Approach to Educational Forms and Learning Processes. In: Anthropology and education Quarterly Vol. 13, Nr. 2 (1982), S.181-187
Liebel, Manfred: Kindheit und Arbeit. Wege zum besseren Verständnis arbeitender Kinder in verschiedenen Kulturen und Kontinenten. Frankfurt/Main 2001
Liebel, Manfred: Wir sind die Gegenwart. Frankfurt/Main 1994

Livingstone, David W.: Informelles Lernen in der Wissensgesellschaft. In: In: Arbeitsgemeinschaft Qualifikations-Entwicklungs-Management (QUEM): Kompetenz für Europa - Wandel durch Lernen - Lernen im Wandel. Referate auf dem internationalen Fachkongress Berlin 1999, S. 65-92. In englischer Sprache: http://www.oise.utoronto.ca/depts/sese/csew/nall/res/cjsaem.pdf (März 2000)

Lohmar-Kuhnle, Cornelia: Konzepte zur beschäftigungsorientierten Aus- und Fortbildung von Zielgruppen aus dem informellen Sektor. Forschungsberichte des Bundesministeriums für wirtschaftliche Zusammenarbeit Band 100. Köln 1991 

Marsick, Victoria J.; Watkins, Karen E.: Informal and Incidental Learning. In: New Directions for Adult and Continuing Education Nr.89 (2001), S. 25-34

Meueler, Erhard: Die Türen des Käfigs. Wege zum Subjekt in der Erwachsenenbildung. Stuttgart, 2. überarb. Auflage Stuttgart 1998

Negt, Oskar: Kindheit und Schule in einer Welt der Umbrüche. Göttingen 1997

Overwien, Bernd: Beschäftigungsorientierte nonformale Bildung für Jugendliche im informellen Sektor Lateinamerikas. In: Zeitschrift für Berufs- und Wirtschaftspädagogik, Heft 1 (1998a), S. 83-92

Overwien, Bernd: Die Ausbildungswerkstätten des CJCC in Managua/Nicaragua.  In: Tagungsreader der Konferenz: Beschäftigungsförderung  und Armutsminderung - Brücken und Rollen in der Beruflichen Bildung, 13.-15. Mai 1998b, S. 49-62

Overwien, Bernd: Außerhalb europäischer Wahrnehmung: Traditionelles berufliches Lernen in Afrika und die informelle Lehre in Lateinamerika. In: Overwien, Bernd; Lohrenscheit, Claudia; Specht, Gunnar: Arbeiten und Lernen in der Marginalität. Frankfurt/Main 1999a, S.163-176 

Overwien, Bernd: Informelles Lernen, soziale Bewegungen  und Kompetenzerwerb für eine selbstbestimmte Arbeits- und Lebenspraxis. In: Liebel, Manfred;  Overwien, Bernd;  Recknagel, Albert: Was Kinder könn(t)en. Handlungsperspektiven von und mit arbeitenden Kindern. Frankfurt/Main 1999b, S. 149-172   
Overwien, Bernd:  Befreiungspädagogik und informelles Lernen – eine Verbindung für globales Lernen? In: Scheunpflug, Annette; Hirsch, Klaus: Globalisierung als Herausforderung für die Pädagogik. Frankfurt/Main 2000, S. 137-155 

Polanyi, Michael: The Tacit dimension. Gloucester, Mass.1983
Rudolph, Hans-Heiner: Jetzt reden wir! Jugend, lebensweltbezogene Bildung und Gemeindeentwicklung in Lateinamerika. Frankfurt/Main 1997
Seel, Norbert M.; Dörr, Günter: Die Didaktische Gestaltung multimedialer Lernumgebungen. In: Friedrich, Helmut Felix; Eigler, Gunther; Mandl, Heinz; Schnotz, Wolfgang; Schott, Franz; Seel, Norbert M. (Hrsg.): Multimediale Lernumgebungen in der betrieblichen Weiterbildung. Gestaltung, Lernstrategien und Qualitätssicherung. Neuwied 1997, S. 87-95
Trier, Matthias: Lernen im Prozess der Arbeit – zur Ausdifferenzierung arbeitsintegrierter Lernkonzepte. In: Arnold, Rolf; Giesecke, Wiltrud (Hrsg.): Die Weiterbildungsgesellschaft. Band 1: Bildungstheoretische Grundlage und Analysen. Neuwied 1999, S. 46-68 
Velten, Michael: Investitionen in Humankapital am Beispiel von Kleinunternehmen des Metallsektors in Nicaragua. Freiburg i.Br.: Universität, Dissertation 1998

Watkins, Karen; Marsick, Victoria: Towards a Theory of Informal and Incidental Learning. In: International Journal of Lifelong Education, Vol. 11, Nr. 4 (oct-dec 1992), S.287-300

Watkins, Karen; Marsick, Victoria: Informal and Incidental Learning in the Workplace. London 1990 

[image: image2.png]




































� 	Der Autor ist wie folgt zu erreichen: TU Berlin, Arbeitsstelle Globales Lernen und Internationale Kooperation, FR 3-7, Franklinstraße 28, 10587 Berlin oder: � HYPERLINK "mailto:bernd.overwien@tu-berlin.de" ��bernd.overwien@tu-berlin.de� 


�	Obwohl diese Begriffe nicht unproblematisch sind, werden hier aus Verständlichkeitsgründen "Entwicklungsländer", "Länder der Dritten Welt" und "Länder des Südens" synonym verwendet.


�	Vgl. z. B. Fluitmann 1999, Boehm 1997, Overwien u.a. 1999


�	Karcher, Overwien 1999


�	Vgl. www2.unesco.org/wef/index.htm


�	Vgl. Liebel 2001


� 	Lohmar-Kuhnle 1991/73


�	Erpenbeck 1997/312


�	Erpenbeck/Sauer 2000/302ff


�	Karcher 1993/71


�	Vgl. Karcher, Overwien 1999


�	Trier 1999/56, zum Lernen in der Arbeit: Dehnbostel, Novak 2000


�	Trier 1999/53, vgl. darüber hinaus auch Polanyi zum "tacit knowledge"


�	Karcher 1997/72-74


�	nach Karcher 1997/72-74


�	Enzyklopädie Erziehungswissenschaft Stuttgart 1983, Bd. 1, 498


� 	Vgl. zur Debatte unter Einschluss von Nord-Süd-Aspekten: Dohmen 2001


�	Watkins; Marsick 1990


�	Holzkamp 1993/182f


�	Holzkamp 1983/183, 184


�	Livingstone 1999 mit Bezug zur autodidaktischen Lernforschung


�	Meueler 1999


�	vgl. auch Garrick 1998


�	Seel, Dörr 1997/90


�	Ferej 1999, Overwien 1999


�	Lohmar-Kuhnle 1991/152f


�	Schöfthaler 1981, S. 97f.


�	Ohne hier Verwirrung hervorrufen zu wollen folgender Hinweis: Der von mir hier "Armutsbereich" o.ä. genannte Wirtschaftssektor wird allgemein auch "informeller Sektor" genannt. Das informelle Lernen findet also in einem als informell bezeichneten wirtschaftlichen Kontext statt, der im Gegensatz zur formellen, Steuern zahlenden Industrie etc. steht. Im Rahmen des Vortrags wurde der Begriff aus Gründen der Verständlichkeit bewußt vermieden. Vgl. zur Begrifflichkeit z.B. den Sammelband von Karcher u.a. 1993.


�	Erpenbeck, Weinberg 1999/149


� 	Zu lebensweltbezogener gemeindenaher Arbeit stellt Rudolph (1997) ein Modell vor, das diesen Kriterien auf außergewöhnliche Weise gerecht wird


� 	König 1999 


�	Krennich 1995/208-242. Neuere Zahlen: http://www.statistik-bund.de


�	vgl. Hanemann 2001


�	Velten 1998 45ff


�	Liebel 1994/159ff


�	Zu weiteren Einzelheiten: Overwien 1999 a, b


�	Overwien 2000


�	Herriger 1997 


�	Weitere Einzelheiten: Overwien 1999c


� Vgl. dazu Hannig u.a. 2001
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